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7. Im Cager der Maori. 


Frau O'Niel hatte feit ihrer Gefangennahme eine trau- 
rige Zeit verlebt und ungemein viel gelitten, wie ſchon 
; ihr e abgehärmtes Antlitz meat, Zwar wurde 


das Leben der Maorifrauen ſelbſt war hart genug; jede ſchwere 
Arbeit fällt ihnen zu, während die Männer der Jagd, dem 
Fiſchfange, dem Kriege leben. An die oft ekelhafte Nahrung der 
ilden konnte ſich die Gefangene kaum gewöhnen. Mehr aber 
als alle äußeren Leiden und Mühſale drückte ſie tiefe Traurig⸗ 
keit über das Schickſal ihrer lieben Kinder und ihres braven 


vier Stunden von dem kleinen Maoridorfe, hinter den fernen Hü⸗ 
7 geln, welche ſie ſehen konnte, ihre Kinder heil und geſund lebten! 
Nach und nach hatte Frau O'Niel die Sprache der Maori 
jo weit gelernt, daß fie ſich mit den Kindern Te-Waturu's 
und deſſen Frau unterhalten konnte. Jetzt ſaß ſie oft am 
Abend beim Feuer und ſuchte ihnen in ſchlichten Worten vom 
Kinde von Bethlehem und feiner heiligen Mutter zu erzählen. 
Das freute Frau O'Niel und gab ihr Troſt in ihren Leiden. 
So war es der Gefangenen bisher ergangen. Da fügte 
Rees Gott, daß ihr älteſter Knabe fie erblickte und mit feinen 
Brüdern zu ihrer Befreiung herbeieilte. Der Plan, den Johny 
gefaßt und Bob gebilligt hatte, war jedoch nicht ſo leicht durch⸗ 
zuführen, und überdieß trafen die drei Brüder das Maoridorf, 
als ſie in der Morgenfrühe auf der Anhöhe angelangt waren, 
von wo Bob es am Tage zuvor erblickt hatte, voll von Maori⸗ 
kriegern. „Sie ſcheinen eines ihrer Feſte zu feiern,“ ſagte 
Johny. „Wir müſſen uns gut verſtecken und bis zur Nacht 
warten. Dann findet ſich vielleicht Gelegenheit.“ 
5 Es waren wirklich noch am Abende vorher drei Häuptlinge 
mit ihren Weibern und Kriegern im Dorfe angekommen. Te⸗ 
| Waturu wollte nämlich der Verabredung gemäß mit dem Boll: 
5 monde von dem Zuge nach Auckland in ſein Dorf zurück ſein, 
Aund ſo waren die Häuptlinge gekommen, um feine Ankunft 
abzuwarten und zu hören, was er Neues bringe. 

Whaka, Te⸗Waturu's Weib, hatte alſo die Hände voll Arbeit, 
und Frau O'Niel mußte helfen. Es wurden Schweine und 
Hunde geſchlachtet und gebraten; dann warf ſich Whaka, die 
ſonſt nur ein hemdeartiges Kleid trug, in ihren Feſtſtaat, ſteckte 
Seeadlerfedern in das wirre Haar, ſchmückte ſich mit Glas⸗ 
korallenſchnüren und warf einen kunſtreich aus Hanffaſern ge⸗ 

flochtenen Mantel um. Denn ſie wollte nicht hinter den anderen 
Häuptlingsfrauen zurückſtehen. 

Als es Abend geworden war, begann das eigentliche Feſt⸗ 
mahl. Die Knaben konnten von der Anhöhe jenſeits der Schlucht 


es 


| „Liebet eure Feinde!“ 
„Eine Erzählung aus den Maori⸗Kriegen auf Neuſeeland. — Fortſetzung.) 


dem Schutze des angeſehenen Häuptlings Te⸗Waturu. Aber 


Mannes; ja wenn fie eine Ahnung davon gehabt hätte, daß kaum 


den Platz bequem überſehen. Sie ſahen die Feuer, an denen 
die Schweine und Hunde ſchmorten; ſie ſahen die Maoriweiber 
in ihrem ſeltſamen Schmucke; eines derſelben trug ſogar den 
Hut einer erſchlagenen Engländerin, phantaſtiſch mit Glas⸗ 
perlen und Vogelfedern geziert; ſie ſahen die wilden Krieger, 
welche im Kreiſe um die Feuer kauerten, und jetzt ſahen ſie 
auch eine bleiche Frau, welche den Kriegern aus einem großen 
Topfe ein bierartiges Gebräu in Trinkſchalen goß. „Die 
Mutter!“ ſagten ſie leiſe zu einander. Bald ging es drüben 
laut her; hätten die Knaben die Maoriſprache verſtanden, ſo 

hätten ſie beinahe den Reden folgen können, welche die Häupt⸗ 
linge nach Landesſitte hielten, und die Lieder, welche die alten 
und neuen Heldenthaten der Maori beſangen. Zuerſt winkte 


der älteſte Häuptling, Te-Noki mit Namen, und begann nach 


Landesſitte eine Rede. Er ſprach: „Whaka, Weib Te-Waturu's, 
des tapfern Häuptlings! Deine Schweine ſind gut und deine 
Hunde ſind beſſer und dein Bier iſt noch beſſer. Aber das 
Beſte haſt du uns nicht gegeben. Ich habe neulich das Fleiſch 
eines Pakeha gegeſſen, den wir getödtet, und es war ſehr gut. Und 
da habe ich geſchworen, daß von nun an alle weißen Männer 
gleich ſein ſollen den Thieren des Feldes und den Vögeln des 
Himmels. Was haben ſie hier zu thun auf dem „Fiſch des 
Maui“? Denn Maui hat dieſe Inſel für ſeine Kinder, die Maori, 
aus dem großen Salzwaſſer geangelt. Unſere Väter haben es 
uns erzählt. 
Kahn, um zu fiſchen, und Maui wollte ſich ihnen zugeſellen. 
Allein ſie ließen ihn nicht in den Kahn; denn ſie fürchteten 
ihn, weil er ein Zauberer war. Als ſie nun auf hoher See 
fiſchten, kam er doch als kleiner Vogel zu ihnen geflogen. Er 
hatte einen koſtbaren Angelhaken bei ſich, den er aus der Kinn⸗ 
lade ſeines Großvaters verfertigt hatte. Aber die Brüder gaben 
ihm keinen Köder. Da ſchlug ſich Maui auf die Naſe, daß ſie 
blutete, tränkte Flachs mit dem Blute und gebrauchte das als 
Köder. Kaum war die Angel ausgeworfen und die Schnur abge⸗ 
laufen, da biß es an und zog mit ſolcher Gewalt, daß die Brüder 
fürchteten, das Kanoe möchte umſchlagen, und riefen: ‚Maut, 
laß los!“ Er aber ſagte: „Was Maui hält, läßt er nicht 
wieder los!“ Dabei zog er und zog dieſes unſer Land heraus. 
Und als das Land in die Höhe kam, ſtrandete der Kahn, und 
heute noch findet man ihn auf dem Gipfel des Berges Ikau⸗ 
vangi bei Waipiro, wo auch Maui begraben liegt. Maui's 
Spruch haben ſich unſere Väter gemerkt: ‚Was Maui hält, 
läßt er nicht wieder los!‘ Es waren auf der Inſel die rieſigen 
Moa⸗Vögel, deren Beine jo groß wie der größte Mann waren 
und die mit dem Schlage ihres Schnabels jedem Krieger den 
Schädel ſpalteten; laufen konnten ſie wie der Wind, aber nicht 


fliegen; denn ſie hatten keine Flügel, wie unſere Kiwi, die 


jetzt noch leben. Nun dieſe Moa machten den Fiſch des Maui 


Eines Tages ſtiegen Maui's fünf Brüder in den 


18 


den Maori ftreitig, aber unſere Altvordern ſagten: ‚Was 
Maui hält, läßt er nicht Los!“ und kämpften mit dem unholden 


Geflügel und erſchlugen es und zehrten es auf, und man findet 


heutzutage noch ganze Knochenhügel von den Mahlzeiten, 


welche ſie mit dem Fleiſche der erſchlagenen Vögel hielten. Ha, 


daß Te⸗Noki nicht damals lebte, noch mit ſeinen Vätern kämpfen 
und ſchmauſen konnte! Und heute gibt es auch nicht einen 
Moa⸗Vogel mehr im ganzen Lande! — Es kamen aber ſpäter 
auf großen Meerſchiffen die Pakeha über die Salzfluth und 
wollten den Fiſch des Maui für ſich angeln. Wißt ihr, was 
unſere Väter thaten? Sie griffen zu ihren Patu-Patu (Streit⸗ 
kolben aus Holz) und Mere-Mere (Streitkolben aus koſtbarem 
grünem Nephrit) und zerſchmetterten den erſten die Schädel. 
Die Bucht, wo dieß geſchah, nennen die Pakeha heute noch die 
Mörderbai !. Hätten es unſere Väter nur immer jo gemacht! 
Aber die Yes⸗Yes (Engländer) und die Wui-Wui (Franzoſen) 
hatten Worte wie Honigſeim; fie redeten nur Liebe-Liebe und 
Friede⸗Friede und Bruder⸗Bruder, und als die Maori auf dieſen 


Köder anbiſſen, zogen fie ihnen den Fiſch des Maui weg, Stück. 


für Stück. Und jetzt find fie da mit ihren großen Donner: 
büchſen und wollen auch das letzte Stück haben. Unſer König 
Wiremu⸗Kingi aber ſagt: ‚Was Maui hält, läßt er nicht los!“ 
Und wenn nun Te⸗Waturu zurückkömmt vom großen Lager 
der Pakeha und hat ſich ködern laſſen und will uns zum Frie⸗ 
den rathen, dann ſage doch ich, Te-Noki: ‚Was Maui hält, 
läßt er nicht los“ — kein Stücklein und keine Gräthe und 
auch nicht einmal eine Schuppe von ſeinem Fiſche ſollen ſie 
haben! Und was ſagt ihr, meine Brüder?“ 

„Was Maui hält, läßt er nicht los,“ hallte es im Kreiſe, 
daß weithin der Wald von dem Beifallsgeſchrei der Maori 
wiedertönte. „Nicht Gräthe noch Schuppen ſollen ſie haben!“ 

„Te⸗Noki, mein Bruder, du haſt wohl geſprochen,“ hob 
jetzt der zweite Häuptling, Te-Rere, an. „Was du ſagteſt, das 
ſagen auch die Geiſter, welche mir im Traume erſchienen. Es 
däuchte mir, ich ſtehe nahe bei der Todtenhöhle Reinga, wo der 
große Pohutukaua⸗Baum ragt, deſſen tiefherabhängende Zweige 
die Geiſter als eine Leiter brauchen, um auf den Todtenpfad 
Rerengawairu zu kommen, der tief unter der Erde durch zum 
Meere führt. Dort beſteigen ſie den Geiſterkahn und fahren 
nach dem Lande Hawaiki, der ‚Wiege des Volkes“. Unauf⸗ 
haltſam zogen die Schatten ihres Weges durch die dunkle Pforte 
und immer neue Schaaren kamen durch die Wipfel der Bäume 
geflattert; denn es war zur Zeit der großen Schlacht am hohen 
Berge im Lande Taranaki. Und die Todten zeigten mir ihre 
Wunden, welche ſie im Kampfe mit den Pakehas davongetragen, 
und riefen mir das Wort zu: „Rache, Rache, Rache!“ Ich 
wollte ſie an der Hand faſſen, aber ich griff in die leere Luft 
und wachte auf und hörte noch in meinen Ohren das Wort 
„Rache“! Und es hat einen ſüßen Laut und ſeither wiederhole 
ich es immer und habe mir geſchworen, daß ich nicht leben will, 
ohne Rache zu üben, und nicht ſterben, ohne den Geiſtern die 
Kunde zu bringen, daß fie gerächt ſeien. Te-Nere hat geſprochen. 
Was meint ihr, meine Brüder?“ 

Abermals wiederhallte der Wald von lautem Beifall. Die 
halb trunkenen Krieger ſchwenkten ihre Streitkolben und brüllten 
„Rache an den Pakeha!“ und laut kreiſchend fielen die Weiber 
und Kinder in das Geſchrei ein. Frau O'Niel war bis in's 


1 Das Ereigniß fand ſtatt am 18. Dec. 1642, da der Holländer 
Tasman zum erſten Male mit Neuſeeländern verkehren wollte. 


„Liebet eure Feinde!“ 


erwiederte der Krieger. 


gierig abnagte. 


Mark ihrer Gebeine erſchrocken, und b wahlich auch ein Mann 
hätte gezittert inmitten dieſer blutgierigen Wilden. 5 

Die Nacht war inzwiſchen hereingebrochen, und der rothe A 
Widerſchein des Feuers malte die ohnehin wilden und gräß⸗ 
lich tätowirten Geſtalten nur noch entſetzenerregender. 
O'Niel betete in ihrem Herzen. 


8. Das Opfer. 


Der dritte Häuptling, Te-Urewa, wollte eben ſeine Rede be⸗ 
ginnen, 
ſchallte und gleich darauf eine Schaar Maori-Krieger, welche 
einen gefeſſelten Weißen in ihrer Mitte führte, an das Feuer 
trat. Die Flammen beleuchteten einen hageren, rothhaarigen 


Mann, deſſen wild verzerrte Züge und wirre Blicke Todesangſt a 2 


verriethen. Frau O'Niel erkannte den Gefangenen auf den 
erſten Blick, trotz der großen Veränderung, welche ihn betroffen 
hatte; denn das Bild des grauſamen Agenten, der ſie einſt voll 
Hohn und Härte mit Mann und Kind in den Schneeſturm von 
Killarney hinaus von Haus und Hof gejagt hatte, ſtand unaus⸗ 
löſchlich ihrem Gedächtniſſe eingeprägt. „Gerechter Himmel!“ 
ſagte ſie, von dieſem unerwarteten Wiederſehen bis in's Innerſte 
erſchüttert, „wie wunderbar ſind deine Wege! — Mr. Flint!“ 
„Te⸗Loro und ſeine Schaar!“ riefen die Häuptilnge. „Doch 
wo iſt Te⸗Waturu und Te⸗Muna?“ d 
„Te⸗Loro iſt müde und hungrig und durſtig und traurig,“ 


großen Schiffe der Pakeha ſind, in fünf Tagen bis hierher ge⸗ 
zogen und hat feine Brüder zuerſt drunten am Hokianga ge 
ſucht, bis ihr Geſchrei ihm den Platz des Lagers verkündete. 

Wie ſoll er nun von ſeinem großen Schmerze reden, wenn er 
ſich nicht vorher durch Speiſe und Trank ſtärkt?“ N 

Te⸗Waturu's Weib Whaka erhob ſich ſelbſt, legte dem Manne 
und deſſen Gefährten Fleiſch vor und reichte ihnen volle Trink⸗ 
ſchalen. Die Maori aßen und tranken. Auch dem Gefangenen 
wurde ein Knochen zugeworfen, von dem er das blutige Fleiſch 
Dann gab Te⸗Loro die leere Schale zurück 
und ſagte: 

„Whaka, hier haft du das Gefäß, das Te-Waturu künſt⸗ 
lich ſchnitzte. Aber Te-Waturu bringe ich nicht zurück, ebenfo 
wenig als den tapfern Te-Muna.“ 

Ein Wehruf erhob ſich im Kreiſe. 
pfad gegangen?“ fragte Te-Rere. 

„Sie ſind nicht in den Geiſterkahn geſtiegen. 
große Häuptling der Pakeha hat ſie gefeſſelt auf ſein größtes 
Schiff gebracht durch Liſt und Lüge. Höret! Wir waren an 
der Hauraki-Bai, dort, wo die Pakeha ihr größtes Dorf, das 
ſie die Stadt Auckland nennen, gebaut und mit Wällen und 
großen Büchſen befeſtigt haben. Te⸗Waturu verlangte mit dem 
großen Häuptlinge der Pakeha zu reden; ihr wißt ja, wie er 
immer zum Frieden räth. Der große Häuptling ſicherte ihm 
und den Seinigen freies Geleit zu, wie es ja auch bei uns ge⸗ 
ſchieht, wenn zwei Stämme in Fehde leben und Frieden ſchließen 
wollen. Und wann iſt es je erhört worden, daß ein Maori 
ſeinem Feinde das Wort gebrochen hätte?“ 

„Und der große Pakeha-Häuptling iſt wortbrüchig gewor⸗ 
den?“ fragte Te⸗Noki. 

„Wie ein falſcher Hund, der gleichzeitig mit dem Schweife 
wedelt und mit dem Maule beißt! Wir warnten Te⸗Waturu, 
aber er wollte uns nicht glauben. Seitdem er am Abende, da 
wir losſchlugen, mit dem Manne jenes Pakeha⸗Weibes dort 


„Sind ſie den Todten⸗ 


Fraun 


als lautes Geſchrei vom nahen Waldesdickicht her er 


„Er iſt von der Haurafi-Bai, wo die 


Aber der 


4 


—> 


kaori⸗Frauen. 


N 


Kleidung und Köpfe von N 


— dabei zeigte der Krieger auf Frau O'Niel — geredet hat, 
iſt er überhaupt nur mehr ein halber Maori. Es dauerte keine 
Stunde, da ſahen wir unſere beiden Häuptlinge, gefeſſelt von 
Pakeha⸗Kriegern umringt; der wortbrüchige Häuptling ſelbſt 
brachte ſie auf einem Kahne nach dem größten ſeiner Schiffe. 
Wir mußten es mitanſehen und konnten ſie nicht befreien; der 
bloße Verſuch wäre Wahnſinn geweſen! Knirſchend und auf 
Rache ſinnend zogen wir uns zurück. Da trafen wir auf un— 
ſerm Marſche auf das Haus jenes Pakeha dort, das in einem 
Thale verſteckt bisher der Rache unſerer Landsleute entgangen war. 
Wie eine Wetterwolke ſtürzten wir drauf. Der Pakeha und ſeine 
Knechte wollten ſich anfangs zur Wehre ſetzen; aber bald lagen 
ihrer ſechs mit zerſchmettertem Schädel da, einige entwiſchten, 
und der feige Kerl, den wir mitbrachten, flehte mit aufgehobenen 
Händen um ſein Leben. Wir dachten, er könne uns als Geiſel 
dienen. Dann ſteckten wir das große Haus und die vollen 
Scheunen in Brand. Hui, wie es lohte und qualmte! Ich denke, 
unſere Häuptlinge auf dem großen Schiffe werden die Rauchſäule 
geſehen und ſich der Rache gefreut haben. Was ſagen meine Väter 
und Brüder? Haben Te⸗Loro und die Seinen recht gehandelt?“ 

Ein Sturm des Beifalls brach los. „Sie haben recht und 
klug und tapfer gehandelt,“ ſagten die Häuptlinge, und „Rache 
über die Treubrüchigen!“ ſchrieen die Krieger. 

Es dauerte eine gute Weile, bis ſich der Lärm gelegt hatte 

und der Häuptling Te-Urewa endlich zu Worte kommen konnte. 
Schon von Gemüthsart war er der grauſamſte und blutgierigſte 
von Allen; in ſeiner Trunkenheit aber glich er mehr einem 
wilden Thiere, als einem Menſchen. Mit ſeiner Rechten faßte 
er Mr. Flint, mit ſeiner Linken Frau O'Niel und ſchleppte ſie 
in die Mitte des Kreiſes. Dann ſchrie er mit heiſerer Stimme: 
„Rache! Du haft es geſagt, Te⸗Loro; ihr Alle habt es ge⸗ 
rufen, ihr Krieger; und dir haben es die Geiſter entboten, 
Te⸗Rere. Rache! Was liegt ihr denn da wie kleine Kinder, 
die wohl ſchreien können, aber nicht handeln? Sind das hier 
nicht zwei Pakeha, und habt ihr eure Keulen nicht zur Hand? 
Auf, wir wollen ſie ſchlachten nach Väterbrauch, und der Mond, 
der dort über dem Berge heraufſteigt, ſoll uns als Maori ſehen 
und nicht als Kinder verhöhnen!“ 

Frau O'Niel glaubte, das letzte Stündlein ſei gekommen, 
und rief ihrem Unglücksgefährten zu: „Macht Euren Frieden 
mit Gott, Mr. Flint! Denkt an den Heiland am Kreuze und 
ſeine Barmherzigkeit und erweckt von Herzen Reu' und Leid!“ 

„Ihr kennt meinen Namen, Frau? Wer ſeid Ihr?“ 

„Es iſt jetzt keine Zeit, darüber zu ſprechen. In wenigen 
Minuten ſtehen wir vielleicht vor Gottes Richterſtuhl. Betet!“ 

„Was, Richterſtuhl — ich glaube nicht daran, ich will nicht 
glauben. Beten! Wenn es eine Hölle gäbe, ich wäre doch verloren!“ 

„Chriſtus hat dem Schächer am Kreuze verziehen.“ 

„Hat der Schächer auch arme Leute um Haus und Hof 
gebracht und in den Schneeſturm hinausgejagt, obſchon ſie ihn 
um des Gekreuzigten willen um Erbarmen flehten? Schweigt, 
Frau, ſchweigt! Steht es nicht geſchrieben: „Mit dem Maße, 
mit dem ihr ausmeſſet ...“ 

Frau O'Niel wollte dem Verzweifelnden antworten; aber 
der Häuptling Te-Noki unterbrach fi. Die Maori hatten in: 
zwiſchen Rath gehalten über den Vorſchlag Te-Urewa's, und 
es war beſchloſſen worden, einer von den Gefangenen müſſe 
der Rache der Geiſter geweiht werden. Wer es ſei, ſolle das 
Loos entſcheiden. 


„Liebet eure Feinde!“ 


und plötzlich durchzuckte ſie ein heldenmüthiger Gedanke: „Der 


vor und ſagte zu den Wilden: 2 
„Laßt mich an ſeiner Statt ſterben!“ 25 
„Wie?“ fragte Te-Noki, „du willſt für dieſen Mann 8 

ſchlachtet werden? Können die Maori den Grund erfahren, der Bi 

dich beſtimmt?“ Ai 1 
„Ihr werdet ihn nicht verſtehen. Aber laßt mich Ba bier 9 

ſem Manne reden, bevor ich ſterbe.“ Bi 
„Du ſollſt mit ihm reden, und wenn du morgen bei 04% 

nem Entſchluſſe beharreſt, n erſt ſollſt du ſterben.“ . 
Mr. Flint Hatte die Worte der Irländerin nicht verſtanden, 

denn fie waren in der Maorifprache geredet worden. Als im 

die Frau jetzt mit einfachen Worten ankündete, ſie wolle ſtatt 

ſeiner ſterben, traute er erſt ſeinen Ohren nicht und meinte 

dann, fie verhöhne ihn. Aber Frau O'Niel wiederholte ihre * 

Worte ruhig und fügte bei, ſie thue es unter einer Bedingung 

oder vielmehr in einer Hoffnung. Sa 


Rund Kind in das Schneegeſtöber hinausjagte?“ ſtöhnte er, auf 


Das Loos entfehieb zu Gunſten von Frau O'Niel. M 
einem Schrei der Verzweiflung fiel Mr. Flint auf ſeine Kniee, m 
um fein Leben bettelnd; aber er fand bei den Wilden nur Höhn 
ſtatt Erbarmen. Da Dee er in wilder Verzweiflung fi 
ſelbſt und fein Leben. Frau O'Niel bebte bei dieſem entſetz⸗ 
lichen Ausbruche des unglücklichen Menſchen; ſie betete für ihn 


arme Mann iſt verloren, wenn er in dieſem Zuſtande vor ſei⸗ 
nen Richter tritt — ich will mich für ihn opfern; der Herr 
wird, wie ich hoffe, meiner Seele gnädig ſein!“ So trat ſie 


„Und dieſe iſt?“ fragte Mr. Flint. 
„Daß Ihr Euch zu Gott bekehrt und dereinſt in einer beſſern * 
Verfaſſung vor feinem gerechten Richterſtuhle erſcheinen möget.“ 
„Ihr — Ihr ſeid katholiſch — wie heißt Ihr?“ 99 
„Nun denn, es mag vielleicht zu Eurem Heile ſein, daß Ihr 
meinen Namen erfahret: ich bin Frau O'Niel — von Killarney!“ 
Wie ein Keulenſchlag fielen dieſe mild geſprochenen Worte 
auf Mr. Flint. „O'Niel — von Killarney, die ich mit Mann 


ns 
i 


ſeine Kniee ſinkend. 

„Und die Euch von Herzen verzeiht, Mr. Flint. Lebt wohl, 
betet für mich und nützet die Gnadenfriſt, die Euch der Him⸗ 
mel gewährt, daß auch Gott Euch verzeihe!“ a 

Mr. Flint konnte nicht antworten; die Bewegung, die ihn 1 
erfaßte, war zu heftig. Thränen traten in fein Auge — fit 
vielen Jahren die erſten, und es war ihm, als ob die Eis⸗ Ne 
kruſte, die fein Herz umſchloſſen hatte, gewaltſam geſprengt 
würde. Sein Blick aber, mit dem er von Frau O'Niel ſchied, 
ſagte mehr als Worte ſagen können. Halb bewußtlos wurde 
er gefeſſelt und nach einer der nahen Hütten gebracht. Auch 5 
Frau O'Niel wurde gebunden in eine Hütte geführt. 5 

„Wer kann dieſe Pakeha verſtehen?“ ſagte der Häuptling Ei 
Te⸗Rere. „Es ſcheint, daß dieſer Mann dem Weibe früher 
Böſes zufügte, und jetzt will ſie an ſeiner Statt ſterben!“ b 

„Ja,“ ſagte Te-Noki, „fie ſollen ein Geſetz haben, das 
laute: ‚Liebet eure Feinde!“ Wer kann das verſtehen?“ 5 

„Sie haben wahrſcheinlich auch ein Geſetz: Haſſet eure 
Freunde, wie ihre Handlungsweiſe an Te-Waturu beweist,“ 
bemerkte Te-Urewa. 8 

Alle lachten. Und dann zechten ſie weiter, bis ſie, von Völlerei 
und Schlaf überwältigt, theils in den Hütten, theils unter freim 
Himmel rund um das verglimmende Feuer lagen und ſchnarchten. 

(Schluß folgt.) 5 


